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Schein und Sein. wanderer, ſondern auch Einwanderer mit Ihrem ob ich im Stande bin, Ihnen zu dienen. Spe⸗ 
Rath zu unterſtützen,“ fügte er hinzu, während ziell über Berliner Verhältniſſe bin ich genau 
Roman ein halbes Lächeln auf ſeinen harten Zügen unterrichtet.“ 
von Friedrich Zimmermann. erſchien, das einen Eindruck hervorrief, ähnlich „Sind Sie Berliner von Geburt?“ 

(Fortſetzung.) dem, wenn ein flüchtiger Sonnenſtrahl durch „Das nicht, allein ich habe längere Zeit 
90 Nachdruck verboten.) | Wekterwolken bricht. dort gelebt, ehe ich meine jetzige Stellung an⸗ 

„Und das haben Sie gethan?“ fragte der „Soweit es meine Zeit erlaubt, mit Ver⸗ trat.“ 
Fremde den Auswandererkommiſſär. gnügen,“ entgegnete Bodo. „Es fragt ſich nur, „Für die Sie Ihrer Erſcheinung und Ihrer 
„Warum nicht! ant⸗ Ausdrucksweiſe nach zu 


wortete Bodo, die Hilflo⸗ 
figfeit der armen Menſchen 
dauerte mich, und man 
thut manches für Andere, 
was man für ſich ſelbſt 
niemals thun würde.“ 

Der Fremde nickte. 

„Sie ſind ein braver 
Mann,“ ſagte er. „Ich 
freue mich, daß ich beim 
erſten Betreten des deutſchen 
Bodens nach vierzigjähriger 
Abweſenheit gleich einen 
ſolchen treffe. Ich nehme es 
als ein gutes Vorzeichen.“ 

Dabei ruhte ſein graues 
Auge mit einem Ausdruck 
auf Bodo, der in dieſem 
ein eigenthümliches Gefühl 
wachrief, über das er fi 
ſelbſt nicht klar war. Der 
Fremde kam ihm bekannt 
vor, es war ihm, als habe 
er dieſen energiſch geformten 
Mund, dieſe grauen durch⸗ 
dringenden Augen ſchon 
geſehen. 

„Der Kurierzug fährt 
um fieben Uhr fünfzehn 
Minuten, nicht wahr?“ 
begann der Fremde nach 
einer kleinen Pauſe aber⸗ 
mals. 

„Ganz recht, Sie haben 
noch eine halbe Stunde 
Zeit.“ 

„Die ich nicht beſſer ver⸗ 
wenden kann, als mir 
von Ihnen einige Hinweiſe 
auf die Veränderungen, 
welche im letzten Men⸗ 
ſchenalter in Deutſchland 


urtheilen ſchwerlich ge⸗ 
boren ſind,“ bemerkte der 
Fremde. 

„Nein, wa Ha nicht, 
allein der Menſch lernt 
Manches, wovon er ſich 
nie etwas hat träumen 
laſſen, bevor ihn die Noth⸗ 
wendigkeit dazu zwang. 
Es handelt ſich nur darum, 
das Nothwendige dann auch 
freiwillig zu thun, ſo wird 
man in jeder Lage Befrie⸗ 
digung und einen nützlichen 
Wirkungskreis finden.“ 

„Das nenne ich ein 
verſtändiges Wort!“ rief 
der Fremde, indem er Bodo, 
den er trotz deſſen ſtatt⸗ 
licher Figur um einen 
halben Kopf überragte, die 
Hand auf die Schulter 
legte. „Einen Mann wie 
Sie hätte ich mir daheim — 
ich meine in Auſtralien — 
als Gefährten gewünſcht. 
Mit ſolchen Grundſätzen, 
wie Sie ſie eben ausge⸗ 
ſprochen, kommt man in 
Auſtralien empor. Doch wie 
heißen Sie eigentlich, Herr 
Auswandererkommiſſär?“ 

„Bodo Stein.“ 

„Mein Name iſt Charles 
Norton aus Melbourne.“ 

Bodo trat überraſcht 
einen Schritt zurück. Set 
mit einem Male wurde 
ihm klar, was ihn im 
Geſicht des Fremden ſo 
bekannt angemuthet hatte. 
Die Linien ſeines Mundes, 
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vor ſich gegangen, zu er⸗ = ss, * 1 SSS das durchdringende graue 


bitten. Ich nehme an, daß Auge hatte er ſchon in ver⸗ 
Sie freundlich genug ſein r „ ſchönerter, veredelter Form 
werden, nicht nur Aus⸗ Rünſtlerſchmollis. (S. 251) an Jane geſehen. 


„Herr Charles Norton aus Melbourne,“ 
wiederholte er halblaut. „Das iſt ein ſonder⸗ 
bares Zusammentreffen. Erlauben Sie mir 
eine Frage, Herr Norton. Haben Sie eine 
Tochter Namens Jane, die bis vor Kurzem hier 
in Hamburg in Penſion war gu ä 

„Ja. Kennen Sie meine Tochter? 

Bodo zögerte einige Augenblicke unſchlüſſig, 
ehe er antwortete. 

„Dürfte ich Sie bitten, Herr Norton, in 
mein Bureau einzutreten? Ich möchte Ihnen, 
ehe Sie abreiſen, eine vertrauliche Mittheilung 
mo bei der Zeugen überflüſſig find.“ 

orton nickte ſchweigend und folgte dem 
Voranſchreitenden. 

nn men Sie einen Augenblick Platz,“ be⸗ 
gann Bodo, die Thüre hinter ſich ſchließend, 
„und verzeihen Sie mir, wenn ich gezwungen 
durch die beſchränkte Zeit mich ſo kurz wie 
möglich faſſe. Ich hatte das Glück, auf Helgo⸗ 
land die Bekanntſchaft Ihres Fräulein Tochter 
zu machen, wir lieben uns, die Rückſicht auf 
Sie, in deſſen Händen die Entſcheidung über 
unſer Schickſal liegt, gebot uns ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, bis zu Ihrer Ankunft das ſtrengſte Ge⸗ 
heimniß zu bewahren. Niemand iſt von un⸗ 
ſerem Verhältniß unterrichtet. Ich hielt mich 
für verpflichtet, Ihnen dieſe Aufklärung zu 
geben, damit Sie mein Schweigen, das Ihnen 
ſpäter auffallen müßte, nicht mißdeuten. 

Norton hatte während dieſer Worte Bodo 
mit ſcharfem Blick von Kopf bis zu den Füßen 
gemuſtert, ohne daß ein Zug in ſeinem Geſichte 
verrathen hätte, was in ihm vorging. 

„Was waren Sie, bevor Sie dieſe Stellung 
antraten?“ fragte er, als Bodo geendet. 

„Premierlieutenant in der preußiſchen Garde⸗ 
Infanterie.“ N 

„Militär aus Neigung?" 

„Nein, dann würde ich nicht den Dienſt 
freiwillig quittirt haben. Familienverhältniſſe 
hatten mich in dieſe Laufbahn gedrängt. Ich 
denke, Jane wird Ihnen darüber alles Nähere 
mittheilen.“ 

„Gut,“ ſagte Norton, ſich erhebend und 
Bodo die Hand hinreichend. „Ihre Offenheit 
freut mich. Eine Antwort verlangen Sie ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht von mir, bevor ich mit meiner 
Tochter geſprochen und wir einander näher 
kennen gelernt; dazu wird ſich noch Gelegenheit 
finden. Hat meine Tochter Sie über meine 
Verhältniſſe unterrichtet!“ e 

„Soweit ihre Kinder⸗Erinnerungen reich⸗ 
ten, ja!“ f } 

„Das iſt wenig genug; nun, wir ſehen ein⸗ 
ander hoffentlich wieder, Sie gefallen mir. Für 
jetzt leben Sie wohl, Herr Stein.“ Er ſchüt⸗ 
telte Bodo die Hand und begab ſich auf den 
Perron hinaus. Eben wurde das zweite Ab⸗ 
fahrtsfignal gegeben, Bodo begleitete ihn bis 
zu dem Coupé zweiter Klaſſe, in das Norton 
ſchnell einſtieg. Kaum hatte der Kondukteur 
die Thür hinter ihm zugeſchlagen, als der 
ſchrille Pfiff der Lokomotive ertönte. Norton 
lüftete leicht ſeinen Hut, Bodo nahm reſpekt⸗ 
voll die mit einem ſchmalen Goldſtreifen ge⸗ 
ſchmückte Mütze, die er als Zeichen ſeiner amt⸗ 
lichen Stellung trug, ab; dann dampfte der 
Zug zum Bahnhof hinaus. 


23. 


Die Familie des Kommerzienrathes war 
durch den Tod Robert's in tiefſte Trauer ver⸗ 
ſetzt worden. So plötzlich, jo unvermittelt war 
die Kataſtrophe hereingebrochen, daß ſie zuerſt 
förmlich lähmend gewirkt hatte, erſt nach Stun⸗ 
den wich die dumpfe Betäubung, die auf Allen 
lag, dem brennenden Gefühl des Schmerzes und 
die ſtarren Augen fanden lindernde Thränen. 

Eine ängſtliche Stille herrſchte die folgenden 
Tage im Hauſe, nur halblaute Worte wurden ge⸗ 
wechſelt, ſelbſt die Diener ſchlichen auf den Zehen 


— 2 250 @e- 


umher. Die Kommerzienräthin hatte der Schreck Thatſache zu ermitteln, über die ich mich jeder 


auf das Krankenlager geworfen, ſie befand ſich 
in einem Zuſtande, der nach des Doktors und 
des Medicinalrathes bedenklichen Mienen zu 
urtheilen, in der That beſorgnißerregend war. 
Die Gefahr eines neuen Verluſtes wirkte auf 
den Kommerzienrath ſo ſtark ein, daß er völlig 
den Kopf verlor; ſtumm und in ſich gekehrt 
ſaß er Stunden lang am Bette ſeiner Frau, 
und des Nachts ging er in ſeinem Zimmer 
ruhelos auf und ab. Dabei ſchien er gar nicht 
zu hören, wenn man mit ihm ſprach, ſeine zer⸗ 
ſtreuten Antworten verriethen, wie wenig ſein 
Geiſt bei dem weilte, was um ihn vorging. 
Ida überließ ſich feſſellos den Ausbrüchen 
ihres Schmerzes und peinigte ſich beſtändig 
mit Selbſtanklagen, da ſie glaubte, daß ihre 
Weigerung, den Baron v. Kattwitz zu heirathen, 
das Duell herbeigeführt habe. Jane, die Alles 


aufbot, fie nur einigermaßen zu beruhigen, war | prü 


daher die Einzige, die ihre Beſonnenheit behielt, 
obgleich fie fich nicht weniger erſchüttert fühlte 
als Ida. Die geheimnißvollen Worte, mit 
denen Robert am Abend von ihr Abſchied ge⸗ 
nommen und die jetzt ſo furchtbare Bedeutung 
gewannen, hatten einen Stachel in ihrer Seele 
zurückgelaſſen. Hatte Robert den Tod geſucht? 
und deshalb, weil ſie ihn zurückgewieſen? Dieſer 
Gedanke verfolgte ſie, wenn ſie ſich auch ſagen 
durfte, daß ihre Handlungsweiſe die einzig 
richtige geweſen und ihr Gewiſſen ſie von jedem 
Vorwurf freiſprach. 

Sie und Fritz trafen alle Anordnungen, 
welche die Umſtände erheiſchten. Der Kom⸗ 
merzienrath kümmerte ſich um nichts, nur am 
guest Tage war er auf inſtändiges Bitten 
es Doktors, der ihn aus ſeinem dumpfen 
Brüten aufzurütteln hoffte, in das Geſchäft 
hinuntergegangen, hatte dort den Rapport des 
Disponenten und des Kaſſirers angehört, dazu 
mit dem Kopfe genickt, aber offenbar nicht ein 
einziges Wort verſtanden, und war dann wieder 
in ſein Zimmer zurückgekehrt. Dieſe geiſtige 
Lähmung, die den ſonſt ſo regen, lebenskräftigen 
Mann ergriffen hatte, machte Fritz ſchwerere 
Sorge noch als die Krankheit der Kommer⸗ 
zienräthin. 


Trübe und langſam verſtrichen die Stunden 


bis zur Beerdigung Robert's, erſt als die ſterb⸗ 
liche Hülle des Dahingeſchiedenen in die Gruft 
geſenkt war, begann der Bann, der auf dem 
ganzen Hauſe lag, etwas zu weichen. 

Während der Trauerfeierlichkeiten näherte 
ſich Dattenberg Fritz und ſagte, indem er ſeine 
Stimme möglichſt zu dämpfen ſuchte: „Ver⸗ 
zeihen Sie die Frage, Herr Doktor, bewahr⸗ 
heitet ſich das Gerücht, das Sie als den künf⸗ 
tigen Schwiegerſohn des Herrn Kommerzien⸗ 
rathes bezeichnet?“ 

„Darf ich den Grund Ihrer Anfrage er⸗ 
fahren?“ entgegnete Fritz. 

„Verſteht ſich. Ich möchte Ihnen gern eine 
kleine Mittheilung über den Verſtorbenen machen, 
die äußerſt diskreter Natur iſt; ſie bezieht ſich 
auf die traurige Affaire mit Herrn v. Katt⸗ 
witz, dem Herrn Kommerzienrath dürfte viel⸗ 
leicht damit gedient ſein.“ 

„Bitte, ſprechen Sie, Herr Lieutenant.“ 

„Geſchäftliche Differenzen,“ er betonte die 
Worte, „geſchäftliche Differenzen zwiſchen Herrn 
Bach und Herrn v. Kattwitz en zu dem 
traurigen Zwiſt geführt, der nicht wohl anders 
als mit den Waffen auszugleichen war. Wel⸗ 
cher Art dieſelben geweſen ſein mögen, darüber 
erlaube ich mir natürlich kein Urtheil, nur das 
eigenthümliche Verhalten des Herrn Bach möchte 
ich noch erwähnen. Der Verſtorbene hat Ir 
bis zum letzten Augenblick ſelbſtverſtändli 
äußerſt cavaliörement benommen, aber abſicht⸗ 
lich ſein Piſtol in die Luft abgeſchoſſen. Viel⸗ 
leicht gelingt es dem Herrn Kommerzienrath, 
den verborgenen Grund dieſer frappirenden 


— 


Vermuthung 1 Er hatte in gleich⸗ 
giltigem Tone geſprochen, wobei er die Au en 
unverwandt auf das goldene Kreuz gerichtet 
hielt, das den Firſt der Leichenhalle ſchmückte, 
dann verneigte er ſich vor Fritz und verſchwand 
in der Menge der Leidtragenden. Fritz war 
betroffen, mehr über des Offiziers Ton und 
Sprechweiſe, als über den Inhalt des Ver⸗ 
nommenen. Daß Robert nicht auf Kattwitz 
geichoften, ſchien durch die frühere Freundſchaft 
er Beiden genügend motivirt, aber was waren 
das für geſchäftliche Differenzen, auf die der 
Ulan einen ſo beſonderen Nachdruck gelegt hatte? 
Seine Worte ſollten offenbar 1 bedeuten, 
als er zu ſagen für gut fand. Fritz beſchloß, 
unter allen Umſtänden den Kommerzienrath zu 
bewegen, daß er ſobald als möglich die Pa⸗ 
Kt des Todten durchſah und die Geſchäftslage 
e 


Gegen Mittag kehrten Beide von der Be⸗ 
erdigung zurück. Der Kommerzienrath, 11 70 
ſonſt ſo volles, blühendes Geſicht eingefallen 
und bleich ausſah, als ſei er um Jahre ge⸗ 
altert, ſtützte ſich ſchwer auf die Schulter des 
Doktors und ließ ſich, im Zimmer angekommen, 
ermattet in einen Seſſel nieder. 

„So enden unſere Hoffnungen, Doktor, und 
wir müſſen's ruhig dulden,“ ſagte er nach einer 
Weile. Es war das erſte Mal nach Robert's 
Tode, daß er aus freien Stücken das Wort an 
Jemand richtete. „Aber mein armes Hannchen, 
wenn ſie mir wenigſtens erhalten bleibt.“ 

„Ihr Zuſtand iſt nicht mehr beſorgniß⸗ 
erregend,“ tröftete Fritz „Im Gegentheil, ich 
möchte ihre Erkrankung faſt als ein Glück be⸗ 
trachten, es iſt die Selbſthilfe der geängſtigten 
Natur, die ſonſt vielleicht dem ſchweren Schlage 
erlegen wäre.“ 

„Wir haben viel verloren, Doktor, wie⸗ 
viel, das begreift nur ein Vater⸗ oder Mutter⸗ 

erz. Robert war ein braver Junge, wenn 
ihm auch der Hochmuthsteufel oft den Kop 
verdrehte, er hatte doch ein gutes Herz. Ng 
in ſeinen letzten Augenblicken gedachte er Ihres 
Freundes, des Grafen v. Reinſtein, für den 
er doch mehr aufrichtige Freundſchaft gefühlt 
haben muß, als ich glaubte. Ich will ſeinen 
letzten Wunſch erfüllen, will die Hypotheken 
übernehmen, was liegt mir daran, ob ein 
Theil meines Vermögens Zinſen trägt oder 
nicht, das Geſchäft gebe ich ja jet doch 
auf. Sie können das Ihrem Freunde ſchreiben, 
er ſoll meinen Jungen dafür in gutem Andenken 
behalten.“ Er erhob ſich mühſam und legte 
Fritz die Hand auf die Schulter. „Was ich 
unſerer guten Jane in dieſen traurigen Tagen 
ſchuldig geworden bin, das werde ich wohl nie 
abtragen können; Sie, Doktor, gehören ja ſchon 
zu uns und müſſen an unſerem Leid theilneh⸗ 
men, das iſt nicht anders. Wenn wir erſt 
wieder etwas zur Befinnung gekommen find, 
dann wollen wir verſuchen, im Glück unſerer 
Ida Erſatz für den Verluſt zu finden.“ Da⸗ 
mit drückte er Fritz bewegt die Hand und 
wandte ſich zur Thür. „Kommen Sie jetzt, 
ge wir wollen einmal nach meinem Hann⸗ 

en ſehen.“ 

Die Kommerzienräthin war wach und ſtreckte 
ihm die abgemagerte Hand entgegen, als er 
eintrat. 

„Wie geht es, Hannchen?“ fragte er. 

„Beſſer, lieber Julius, ängſtige Dich nur 
nicht um mich,“ antwortete die Kranke ſchwach. 
„Kommſt Du von der Beerdigung?“ 

„Ja,“ ſagte der Kommerzienrath, das Ge⸗ 
ſicht abwendend. 

„Erzähle mir doch, hat der Pfarrer ſchön 
geſprochen? Nicht wahr, alle Bekannten find 
erſchienen, um unſerem Robert die letzte Ehre 
zu erweiſen, ſie haben ihn doch gewiß recht 
lieb gehabt. Bitte, Julius, erzähle mir Alles, 


ich kann es ganz gut hören, unſer Robert hat 
ja die allgemeine Theilnahme reichlich verdient.“ 

Der Kommerzienrath mußte ſich entſchließen, 
ſeiner kranken Gattin zu willfahren. Ida und 
Jane hatten ſich in eine Ecke des Zimmers 
zurückgezogen, Fritz wagte nicht, ſich ihnen zu 
nähern, ſondern ſtand ſchweigend am Fußende 
des Bettes, die Kranke beobachtend, welche 
nach kurzer Zeit, erſchöpft von der Erregung, 
einſchlief. Dann winkte er den Uebrigen zu, 
das Zimmer zu verlaſſen, nur Jane, die darauf 
1 — die Schlummernde zu bewachen, blieb 
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Ida hatte ſich an den Arm ihres Vaters 
ehängt und ſtreichelte zärtlich ſeine herab⸗ 
Fingende Rechte, als könne ſie nicht mit Worten 
ausdrücken, was ihr Herz an Theilnahme und 
Liebe für ihn barg. Des Kommerzienrathes 
kummervolles Geſicht erhellte ſich einen Mo⸗ 
ment, als er ſich zu ihr niederbeugte und ſie 
zum Zeichen, daß er ſie verſtanden, auf die 
Stirn küßte. Dann begaben ſich alle Drei in 
das Wohnzimmer, Fritz wollte ſich eben für 
einige Stunden verabſchieden, als der Diener 
ich und dem Kommerzienrath eine Karte über⸗ 
reichte. 

„Der Herr wartet ſchon eine Weile im 
Vorzimmer,“ ſagte er. „Ich wagte nicht, 
dh Herrn Kommerzienrath abzurufen, und 
aher — —“ 

„Charles Norton, Melbourne,“ las der 
Kommerzienrath halblaut. Ida preßte erſchreckt 
ſeinen Arm, er ſtreichelte ihr die Wange und 
nickte ihr ermuthigend zu. „Es iſt der Vater 
Deiner Freundin, hoffentlich wird er einige 
Monate hier verweilen, denn jetzt würden wir 
Jane doppelt ſchwer vermiſſen.“ Damit Mag 
er fort, Ida und Fritz waren zum erſten Male 
ſeit der Kataſtrophe allein. 

„Auch das noch!“ ſagte ſie, während ſie 
ſich in einen Lehnſtuhl warf und das Taſchen⸗ 
auf vor die Augen drückte. Leiſe trat Fritz 
Geht zu und zog ihr ſanft die Hände vom 
eficht. 


„Weinen Sie, weil Sie die Freundin zu 
verlieren fürchten, Ida?“ und als ſie in hef⸗ 
tigſter Verwirrung ſeinen Blick mied, während 
ſie zugleich ihre Hände zu befreien ſuchte, fuhr 
er fort: „Seien Sie ohne Sorge, wir Beide 
wiſſen es ja beſſer, Jane wird für immer bei 
uns bleiben und wir ſehen ſie noch als glück⸗ 
liche Frau auf Schloß Reinſtein.“ 

„Ach, das wäre ſchön, viel zu ſchön, als 
daß ich es glauben könnte.“ 

„Warum ſind Sie ſo ungläubig? Iſt es 
etwas jo Seltenes, daß ſich die Herzen finden 
und die Eltern den Bund beftätigen? Denken 
Sie nicht an unſeren Walpurgisnachtstraum in 
der Bodeſchlucht?“ 

Ihr Geſicht war plötzlich wie mit Blut 
übergoſſen und ein leichtes Beben lief durch 
ihre Glieder. 

„Aber Bodo und Jane,“ ſtammelte ſie. 
„Bodo's Verhältniſſe —“ 

„Sind nicht mehr ſo verzweifelt. Er iſt 
jetzt im Stande, um Jane zu werben, ſein Be⸗ 
ſitzthum bleibt ihm erhalten nach dem, was mir 
vorhin Ihr Vater — unſer Vater Ida — 
aufgetragen hat.“ 

„Unſer — unſer Vater?“ ſagte fie mit er⸗ 
ſtickter Stimme, ihm freudig erſchreckt in die 
Augen ſchauend, und dann, als er ihr lächelnd 
zunickte und ſie an ſich zog, ſchlang ſie ihre 
Arme um ſeinen Hals und barg ihr Haupt an 
feiner Bruft, 

„Und Du — haft Du mir denn verziehen?“ 

„Ich habe Dir nie gezürnt, Du biſt ja 
meine ſüße, herzige Brockenhexel“ 

„Du Guter, Lieber!“ jauchzte ſie halb 
lachend, halb weinend. „Und ich konnte ſo 
ſchlecht ſein, konnte Dich im Verdacht haben, 
daß — ach, wie einfältig, wie kindiſch bin ich 
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3 aber nur, weil ich Dich gar zu ſehr 
iebte.“ 

„Alſo liebſt Du mich wirklich, Ida, ſo recht 
von Herzen?“ 

„O, über alle Maßen!“ 

Er drückte ſie innig an ſich und küßte ihr 
Mund und Augen. — — — 

Im Salon hatte inzwiſchen der Kommerzien⸗ 
rath Norton begrüßt. 

„Sie kommen in ein Trauerhaus, Mr. 
Norton,“ ſagte er, „und werden daher Nach⸗ 
ſicht mit mir haben, wenn ich Sie nicht ſo 
gaſtfreundlich empfangen kann, als es ſonſt der 
Fall geweſen wäre. Vor wenigen Stunden 
erſt habe ich meinen einzigen Sohn begraben, 
meine Frau liegt krank darnieder, ich ſelbſt 
habe Mühe, ſoviel Faſſung zu bewahren, als 
der Welt gegenüber für einen Mann noth⸗ 
wendig iſt.“ 

„Geſtatten Sie mir, Ihnen mein aufrich⸗ 
tiges Beileid auszudrücken,“ entgegnete Norton, 
ihm die Hand ſchüttelnd, „und entſchuldigen 
Sie mich, daß ich als Fremder zu ſolcher Zeit 
bei Ihnen eindringe und Sie in Anſpruch 
nehme. Ich bin Ihnen ohnehin verpflichtet 
genug für die Freundlichkeiten, die Sie meiner 
Tochter erwieſen.“ 

„Im Gegentheil, wir ſtehen in Jane's 
Schuld. Sie iſt uns Allen ſo lieb und werth 
geworden, daß wir ihr Scheiden ſchwer empfin⸗ 


den würden. Dürfte ich die Bitte an Sie ſi 


richten, Ihre Tochter bis zu Ihrer Abreiſe in 
unſerer Familie zu belaſſen? Ich hoffe, Sie 
werden recht lange in Deutſchland verweilen.“ 

„Das hängt von Umſtänden ab. Indeſſen 
thun Sie mir einen großen Gefallen, wenn 
Sie meiner Tochter noch einige Zeit Gaſtfreund⸗ 
ſchaft gewähren. Ich habe noch Angelegenheiten 
zu ordnen, bei denen ſie mir hinderlich ſein 
würde. Iſt ſie zu Haus, kann ich ſie ſprechen?“ 

„Ich werde Jane ſofort von Ihrer Ankunft 
unterrichten.“ 

„Erlauben Sie mir noch vorher eine Frage, 
Herr Bach. Zu welcher Stunde kann ich Sie 
morgen oder in den nächſten Tagen in Ge⸗ 
ſchäſtsſachen ſprechen? Ich bin nämlich der 
Beſitzer der bei Ihnen deponirten Reinſteiner 
Hypotheken.“ 

„Der Reinſteiner Hypotheken? Ah, das iſt 
ein merkwürdiger Zufall.“ 

Norton ſah ihn fragend an. „Die nöthigen 
Legitimationspapiere habe ich bei mir. Wann 
darf ich alſo hoffen, Sie im Comptoir zu finden?“ 

„Wann Sie wünſchen, etwa morgen Vor⸗ 
mittag, wenn es Ihnen recht iſt. Ich muß 
Ihnen eben daß mir die Reinſteiner Ver⸗ 
hältniſſe ſelbſt in gewiſſer Beziehung nahe ge⸗ 
treten ſind, ich habe Ihnen einen Vorſchlag zu 
machen. Doch das verſparen wir uns wohl 
beſſer auf morgen, jetzt wäre es Unrecht, Sie 
länger durch Fragen aufzuhalten, da es Sie 
jedenfalls verlangt, Ihre Tochter zu begrüßen. 
Ich gehe, ſie herbeizuholen.“ 

Der Kommerzienrath hatte kaum das Zimmer 
verlaſſen, als ſich die Thüre öffnete und Jane, 
die bereits durch Ida von ihres Vaters An⸗ 
kunft benachrichtigt worden war, eintrat. Einen 
Augenblick zögerte ſie klopfenden Herzens auf 
der Schwelle, dann eilte ſie auf Norton zu. 

„Mein lieber, lieber Vater!“ 

Norton hatte erſtaunt und ungläubig die 
Eintretende gemuſtert. Erſt bei dem Laut ihrer 
Stimme regte er ſich, ein ſtolzes Lächeln er⸗ 
her auf feinem Geſicht und ein Schimmer 
reudiger Rührung glänzte in feinen Augen, 
als er ſie in ſeine Arme ſchloß. 

„Wie biſt Du ſchön und ſtattlich geworden,“ 
ſagte er, „wie gleichſt Du Deiner Mutter, als 
ich ſie zuerſt erblickte, nur ſo ſchön war ſie 
nicht, wie Du, ihr Blick nicht ſo ſtolz, ihr 
Geſicht nicht ſo fein, aber ich erkenne alle ihre 
lieben Züge in den Deinigen wieder. Laß Dich 


noch einmal genau betrachten, Kind, wir haben 
uns ja lange Jahre nicht geſehen“ 1 

„Acht Jahre nicht, doch nun bleiben wir 
zuſammen, nicht wahr?“ 

Er nickte. „Eine recht frohe Zukunft ſoll 
uns für die lange Trennung entſchädigen, die 
ich uns leider nicht zu erſparen vermochte. Ich 
wollte Dich zu einer Deutſchen erziehen laſſen, 
zu einer echten deutſchen Frau an Herz, Geiſt 
und Bildung, und das konnte in Melbourne 
nicht geſchehen. Alle Hoffnungen, die ich auf 
Dich geſetzt, finde ich jetzt weit übertroffen, man 
ſieht es Dir nicht an, Jane, daß Du die Tochter 
eines Bauern biſt.“ Er trat einige Schritte 
zurück und muſterte ſie abermals vom Kop bis 
u den Füßen mit bewundernden Blicken. „Du 
bin würdig, eine Herzogin zu fein und ein 
Schloß zu bewohnen, wenigſtens einen Ritter⸗ 
fit.“ Damit ging er auf fie zu, nahm ihren 
Kopf zwiſchen ſeine beiden Hände, küßte ſie 
lächelnd auf die Stirn und ſchaute ihr forſchend 
in die Augen. „Möchteſt Du die Herrin eines 
us eines großen Beſitzthums ſein?“ 
„Wie kommſt Du auf dieſe Frage?“ ſagte 
ſie erröthend. Sie wußte ſich ſeine Worte nicht 
recht zu deuten, hatte er erfahren, daß Bodo — 
doch das war wohl unmöglich. 

„Ich möchte Deine Wünſche kennen lernen,“ 
entgegnete er, „vielleicht bin ich im Stande, ſie 
zu erfüllen, wenn ſie nicht gar zu hoch geſpannt 
nd. Doch erzähle mir zuerſt einmal, wie 
haſt Du Deine Zeit in der Penſion wasche e 
was haft Du getrieben, wie gelebt, welche Be⸗ 
kanntſchaften gemacht und Freundſchaften ge⸗ 
ſchloſſen? Briefe, ſo ausführlich die Deinigen 
auch waren, geben ja doch kein vollkommenes 
Bild.“ 
Eine Reihe von Fragen und Auseinander⸗ 
ſetzungen, wie ſie beim Wiederſehen zwiſchen ſo 
nahen Verwandten ſtattzufinden pflegen, füllten 
die nächſte halbe Stunde aus. Norton ſchien 
ſich gar nicht ſatt ſehen zu können an ſeiner 
Tochter, immer auf's Neue gab er ſeinem Er⸗ 
ſtaunen, ſeiner Freude Ausdruck, Jane fühlte 
ſich förmlich ergriffen von der Zärtlichkeit, mit 
welcher der Mann, auf deſſen hartem Geſicht 
der Lebenskampf ſeine unvertilgbaren Spuren 
ausgeprägt und jedes Zeichen weicherer Em⸗ 
pfindung getilgt hatte, ſie überhäufte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Künſtlerſchmollis. 
(Mit Bild auf Seite 249.) 

Der junge Maler auf unſerem Bilde auf S. 249 
hat bei ſeiner Raſt in einem ländlichen Wirthshauſe 
des Schwarzwaldes zufällig die Bekanntſchaft der 
drallen Schönen in der kleidſamen Landestracht mit 
dem lang herabhängenden Zopfe gemacht. Die junge 
Schwarzwälderin, welche eine ganze Schürze voll 
Blumen und Gräfer geſammelt hat, aus denen 
ie Strauße windet, iſt nicht nur ein gar hüb⸗ 
ches Kind, ſondern weiß auch mit guter Art auf 
en Humor des Fremden einzugehen und thut gar 
nicht zimperlich, als dieſer ihr vorſchlägt, nach froher 
Studentenart in dem funkelnden Rebenſaft „Schmol⸗ 
lis“ zu trinken. Das Konterfei der Schönen aber, 
welches der Muſenſohn ſchließlich in feiner Skizzen⸗ 
mappe heimträgt, wird einen hervorragenden Schmuck 
der letzteren bilden und in dem Zeichner die Er⸗ 
innerung an jenes „Künſtlerſchmollis“ im Schwarz⸗ 
walde unvergeßlich erhalten. 


Burg Regenſtein am Harz. 
(Mit Bild auf Seite 252.) 

Am Nordfuße des Unterharzes, drei Kilometer 
von Blankenberg, erhebt ſich der Regenſtein oder 
Reinſtein, ein ſeltſam geformter Sandſteinfels, der 
auf ſeinem Rücken die Ruine der Burg Regenſtein 
trägt. Dieſelbe, von deren Ueberreſten unſer Bild 
auf S. 252 eine Anſicht gibt, iſt zuͤm Theil direkt aus 
dem weichen Sandſtein des Felſens herausgemeißelt, 
und ſchon ſehr alt. König Heinrich I. erweiterte die 
Veſte, welche ſpater in den Beſitz der Grafen v. Rein⸗ 
ſtein, dann an die Grafen v. Heimburg und am 


Schluß des 16. Jahrhunderts an die Herzöge von | 
Braunſchweig kam. Nach wechſel vollen Zwiſchenfällen 
nahm das Kurhaus Brandenburg Beſitz von der Graf⸗ 
ſchaft und ließ den Regenſtein zur Feſtung ausbauen, 
deren Wälle und Kaſematten aber nach dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege geſprengt wurden. Seitdem iſt Burg 
Regenſtein Ruine geblieben; die von der Zerſtörung 


on 
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türlich alle Fenſter geſchloſſen, den auf dem Bock 
neben dem Kutſcher oder oben auf dem Verdeck 
Sitzenden aber fällt es ſchwer genug, ſich der wider 
lichen Thiere zu erwehren. Das Schauſpiel iſt un⸗ 
heimlich, aber auch hoͤchſt intereſſant; immerfort 
ſchießen Wollen von Heuſchrecken hernieder, bis die 
Diligence dicht von ihnen eingehüllt iſt. — In den 


verſchonten Felſenräume und Gewölbe werden jedoch Dörfern läutet man beim Herannahen eines ſolchen 


noch Jahrhunderte lang den Einflüſſen der Wit⸗ 
terung trotzen. Die Beſichtigung aller noch erhaltener 
Räume, die außer dem im Mittelgrunde unſeres 
Bildes ſichtbaren Thurme ſämmtlich aus dem Fel⸗ 
ſen herausgehauen find, kann jederzeit frei ſtattfinden. 


Zwiſchen dieſen Trümmern einer ſturmbewegten Ver⸗ 
gangenpeit 15 ein kleines Wirthshaus (oben rechts 


auf unſerer Anſicht) 
errichtet, wo die von 


Schwarmes Sturm und ſucht die ungebetenen Gäſte 
durch Schießen, Anzünden von Feuern und durch 
Lärmen zu verſcheuchen, meiſt jedoch ohne Erfolg, 
und binnen weniger als einer Stunde bieten dann 
die Felder ringsum das Bild der vollkommenſten 
Verwüſtung, da buchſtäblich auch kein Halm auf 
ihnen ſtehen bleibt, 


„Wo bleibt nur Stanislaus?“ ſagte ſie, 
einen Blick auf die an dem Garten hinlaufende 
Landſtraße werfend. 

„Er iſt nach Nowak geritten, um in dem 
dortigen Treibhaus einen Veilchenflrauß für 
Wanda zu holen. 

„Einen Ritt von zehn Meilen zu machen, 
um Veilchen zu holen!“ verſetzte das junge 
Mädchen unmuthig; „wäre Wanda nicht noch 
ein Kind geweſen, als der Vater ſie vor drei 
Jahren zur Tante nach Petersburg ſchickte, ſo 
könnte man wahrhaftig meinen, er habe ſich 
damals in ſie verliebt.“ 

„Und warum 


ſollte er das nicht 


Blankenburg zahl⸗ 


reich heraufkommen⸗ 


den Touriſten ſich er⸗ 
quicken können. Eine 
Stelle auf vorſprin⸗ 
gendem Fels (75 Me⸗ 
ter über der Ebene), 
„der verlorene Po⸗ 
ſten“ genannt, weil 
einſt eine Schild⸗ 
wache von dort über 
die jähe Wand vom 
Sturm herabge⸗ 
ſchleudert worden, 
aber dennoch wohl⸗ 
behalten unten an⸗ 
gelangt ſein ſoll, 
gewährt einen herr⸗ 
lichen Ausblick auf 
den ganzen Harz, 
von der Konrads⸗ 
burg bei Ermsleben 
bis nach der Katten⸗ 
näſe bei Harzburg. 


Die Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme. 
(Mit Bild auf S. 253.) 

Verſchiedene Arten 
der ſich von Pflan⸗ 
zen nährenden Heu⸗ 
ſchrecken können durch 
ihr maſſenhaftes Auf⸗ 
treten zeitweilig der 
Vegetation und zu⸗ 
mal den von Men- 
ſchenhand angelegten 
Kulturen verderblich 
werden. Schon ſeit 
den älteften Zeiten 
iſt namentlich Afrika 
den Verwuͤſtungen 
der Heuſchrecken⸗ 
ſchwärme ausgeſetzt, 
und während im 
Süden vorzugsweiſe 
Schaaren der ver⸗ 
wüſtenden Schnarr⸗ 
heuſchrecke (Acridi- 
um devastator) auf- 
treten, werden die 

nordafrikaniſchen 
Gegenden, wie auch 

Südeuropa und 
Vorderaſien, biswei⸗ 
len von ungeheuren 
Zügen der tatari⸗ 
ſchen Schnarrheuſchrecke (Acridium Tataricum) heim⸗ 
geſucht. Auch die Wander- oder Zugheuſchrecke 
(Aeridium migratorium) tritt in ſolchen Schwär⸗ 
men auf, die beim Niederfallen den Boden in 
mehrſtündiger Breite und Länge oft 15 Centimeter 
hoch bedecken und in unglaublich kurzer Zeit allen 
Pflanzenwuchs vertilgen. — Unſer Bild auf Seite 
253 zeigt uns eine auf freiem Felde von einem ſolchen 
Heuſchreckenſchwarm ereilte algeriſche Diligence oder 
Poſtkutſche. Die davor geſpannten acht Berberhengſte 
ſcheuen vor den geflügelten Inſekten, das eine oder 
andere bäumt ſich wohl im erſten Schrecken, alle 
aber bleiben inſtinktmäßig auf der Stelle, um die 
gefräßigen Schaaren erſt vorüberziehen zu laſſen. 
Die Paſſagiere im Innern des Wagens haben na⸗ 


Eine fromme Lüge. 
Novellette 


von 
Franz Eugen. 
(Nachdruck verboten.) 
In einem einige Meilen ſüdlich von War⸗ 
ſchau gelegenen Landhauſe war an einem Som⸗ 
merabend des Jahres 1862 ein junger Mann 
beſchäftigt, eine Guirlande an der 


gethan haben,“ fiel 
ihr der Andere in 
das Wort, „mit 
fünfzehn Jahren 
ſind unſere Polin⸗ 
nen doch keine Kin⸗ 
der mehr, und 
unſere Schweſter 
war damals ſchon 
ein ſehr ſchönes 
Mädchen, über ihr 
Alter hinaus ge⸗ 
reift und verſtän⸗ 
dig. Doch irre ich 
nicht, ſo kommen 
dort die Erwar⸗ 
teten.“ 

Das ſcharfe Auge 
des jungen Man⸗ 
nes hatte ſich nicht 
geläuſcht; zugleich 
mit dem zurückkeh⸗ 
renden Stanislaus 
langte ein Wagen 
vor dem Hauſe an. 
Ein junges Mäd⸗ 
chen ſtieg raſch 
heraus, umarmte 
herzlich den Bru⸗ 
der und die Schwe⸗ 
ſter und nahm mit 
freundlichem Dank 
den Veilchenſtrauß 
entgegen, den Sta⸗ 
nislaus ihr zum 
Willkommen bot. 

„Wie Du groß 
und ſchön gewor⸗ 
den biſt,“ ſagte 
Thereſa bewun⸗ 
dernd, als fie die 
eben Angekommene 
zum Umkleiden in 
ihr Zimmer ge⸗ 
leitet hatte. „Aber 
nun ſage mir erſt, 
ob Du nicht froh 
biſt, wieder bei 
uns zu ſein. Wie 
haft Du es nur fo 
lange ſern von uns 
bei den abſcheu⸗ 
lichen Ruſſen aus⸗ 
halten können?“ 

1 Amanda war ſehr freundlich gegen 
mich.“ 

„Mag ſein, ſie iſt ja auch eine geborene 
Polin, aber ihr verſtorbener Mann war ein 
Deutſchruſſe, und in ihrem Hauſe verkehren 
gewiß viele feiner Landsleute?“ 7 
f „Die Tante ſieht wenig Menſchen bei ſich 
und lebt ſehr ſtill und zurückgezogen.“ 

„Das iſt gut, ſo biſt Du doch wenigſtens 


hüre des in ihrem Hauſe den verhaßten ruſſiſchen Uni⸗ 


Gartenſalons zu befeſtigen, und die Tochter des formen nicht begegnet.“ 


Hauſes half ihm bei dieſem Geſchäft, indem ſie 
ihm die Nägel dazu reichte. 


„Du vergiſſeſt,“ ſagte Wanda, ſich wie zu⸗ 
fällig abwendend, „daß der Neffe ihres Mannes 


Heuſchreckenſchwarm gerathend. (S. 252) 


in einen 


igence 


Dili 


Igeriſche 


A 


jetzt in Petersburg in Garniſon iſt, und fie 
Bei „doch nicht wohl ihr Haus verſchließen 
onnte. 

„Robert Steinert?“ rief Thereſa, „o, ich 
erinnere mich des hübſchen, blonden Jünglings 
noch ſehr wohl, der uns einmal vor zehn Jah⸗ 
ren mit der Tante hier beſuchte. Warum haſt 
Du aber in Deinen Briefen niemals ſeiner 
erwähnt?“ 

„Ich dachte nicht, daß es Dich intereſſiren 
würde, von ihm zu hören. Doch komm jetzt, 
ich bin fertig und wir dürfen die Herren nicht 
länger warten laſſen.“ 


Ein paar Minuten ſpäter ſaß die kleine] V 
Geſellſchaft im Gartenſaal um den Tiſch, auf 
dem ein reichliches Mahl aufgetragen war. 


Anfangs war Wanda der Mittelpunkt der Un⸗ 
terhaltung und mußte ausführlich von ihrem 
ſeitherigen Leben in Petersburg berichten, bald 
aber wandte ſich das Geſpräch der Männer auf 
die Politik, welche damals in Polen das Haupt⸗ 
intereſſe faſt aller Klaſſen der Geſellſchaft bil⸗ 
dete. Wanda verhielt ſich dabei ſehr ſchweig⸗ 
ſam, nur zuweilen richteten ſich ihre dunklen 
Augen mit einem vorwurfsvollen Ausdruck auf 
Stanislaus, der ſeinem Haß gegen die Unter⸗ 
drücker ſeines Vaterlandes in den heftigſten 
Invektiven gegen die ruſſiſchen Offiziere Luft 
machte. Bei einem beſonders gehäſſigen Aus⸗ 
fall gegen einen Offizier, mit dem er jüngſt in 
Konflikt gerathen und dabei offenbar im Un⸗ 
recht geweſen war, ſagte Wanda erregt: „Mir 
ſcheint, daß Ihr nicht recht thut, den einzelnen 
Offizier für die Fehler und Sünden der Re⸗ 
gierung verantwortlich zu machen; es mag Man⸗ 
chem unter ihnen hart genug ankommen, hier 
n zu thun, aber der Soldat hat 
einen eigenen Willen, ſondern muß den Des 
fehlen ſeiner Oberen gehorchen.“ 

„Du vertheidigſt unſere Feinde,“ flammte 
Stanislaus auf, „haſt Du in der Fremde die 
Liebe zum Vaterlande verlernt?“ 

„Das verhüte Gott,“ ſagte Gribowsko ernſt, 
„Wanda wäre nicht meine Tochter, wenn ſie 
verlernen könnte, eine echte Polin und gute 
Patriotin zu ſein.“ 

„Gewiß, mein Vater,“ verſetzte Wanda mit 
einem traurigen Lächeln, „mein Patriotismus 
hat wahrlich die Probe beſtanden.“ 

„Hab' Dank für das Wort, Couſine,“ rief 
Stanislaus feurig, „ich fürchtete ſchon, Du 
hätteſt in Petersburg Sympathien für die Ruſ⸗ 
ſen gewonnen.“ 

„Das war eine recht thörichte Voraus⸗ 
ſetzung,“ warf Kaſimir ſpöttiſch ein, „mich 
wundert wirklich, daß Du nicht auch gefürchtet 
haſt, Wanda könnte ihr Herz an einen der ge⸗ 
ſchniegelten Garde-Offiziere verlieren, welche 
ſäbelraſſelnd und ſporenklirrend die Straßen 
von Petersburg unſicher machen.“ 

„Pfui, Kaſimir, wie magſt Du ſo häßlich 
ſcherzen,“ ſagte Thereſa. 

„Ja,“ ſtimmte der Vater ein, „es gibt 
Dinge, die man nicht einmal im Scherze als 
möglich annehmen darf, ich wenigſtens möchte 
meine Tochter lieber todt, denn als Gattin eines 
ruſſiſchen Offiziers ſehen.“ 

Wanda erwiederte nichts, aber es wollte 
Thereſa bedünken, als lagere ſich eine kleine 
Wolke auf die Stirne der Schweſter, die auch, 
als das Geſpräch eine andere Wendung nahm, 
nicht wieder verſchwand. „Wanda iſt zu lange 
fort geweſen,“ ſagte ſie zu ſich ſelbſt, als ſie 
die Schweſter vor dem San verlaſſen, 
„Te hat ſich uns dadurch entfremdet.“ 

Der Vater machte dieſelbe Bemerkung und 
bereute es jetzt, daß er ſich um eines Geld⸗ 
intereſſes willen ß lange von der Tochter ge- 
trennt hatte. Aber es war ihm unmöglich ge⸗ 
weſen, der reichen Tante Amanda, die dem in 
knappen Verhältniſſen lebenden e oft 
ſchon aus der Noth geholfen, ihren Wunſch, 
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die Nichte längere Zeit bei ſich zu ſehen, ab⸗ 


zuſchlagen. — — — 


Ein paar Monate waren vergangen, ſeit 
Wanda wieder unter dem väterlichen Dache 


weilte, und wie freundlich ſie auch gegen die 
Geſchwiſter war, wie liebevoll und fügſam ſie 
ſich gegen den Vater zeigte, jene hatten doch 
nur die Empfindung, daß ſie durch die lange 
Abweſenheit in ihrem ganzen Fühlen und Den⸗ 
ken den Ihrigen entfremdet worden, und daß 
es Saiten ihres Gefühlslebens gab, die ſie ihnen 
gegenüber nie berührte, weil ſie entweder kein 
Vertrauen zu ihnen hatte, oder nicht das rechte 
erſtändniß bei ihnen vorausſetzte. Dazu kam 
noch, daß ſie den blinden Haß der Ihrigen 
gegen die ruſſiſche Regierung nicht zu theilen 
vermochte, ſie hatte vielmehr in Petersburg die 
Ueberzeugung gewonnen, daß der Kaiſer auf⸗ 
richtig das Beſte Polens wollte, und ſie ſah 
daher in einer bewaffneten Erhebung gegen die 


Regierung, wie ſie von der nationalen Partei 


geplant wurde, das Unglück ihres Vaterlandes, 
und den ſicheren Weg, Alles wieder zu verlieren, 
was Alexander II. en Polen an Zugeſtänd⸗ 
niſſen in den letzten Jahren bewilligt hatte. 
Wenn ſie auch derartige Gedanken klüglich für 
ſich behielt, ſo erſchien ſie doch inmitten des 
fieberhaft aufgeregten politiſchen Treibens, das 
in den Kreiſen der Ihrigen herrſchte, kalt und 
theilnahmlos, was ihr ſehr verdacht wurde. 
Der Vater zürnte ihr auch noch beſonders, weil 
ſie den Huldigungen des Vetters Stanislaus 
gegenüber eine jo entſchieden abweiſende Halt 
tung beobachtete, denn er wünſchte ſehr eine 
Verbindung zwiſchen Wanda und ſeinem Neffen, 
weil dieſer nicht nur ein glühender polniſcher 
Patriot war, ſondern auch durch den plötzlichen 
Tod eines Onkels ein großes Vermögen kürz⸗ 
lich geerbt hatte. Es war ſogar jüngſt zu einer 
heftigen Scene zwiſchen ihr und ihrem Vater 
gekommen, weil ſie, als er in ſtrengem Tone 
geſagt, 5 müſſe dem Vetter freundlicher be⸗ 
gegnen, denn er habe ihm ihre Hand verſprochen, 
rund heraus erklärt hatte: ſie werde lieber in 
ein Kloſter gehen, als ſich zur Verbindung mit 
einem Manne zwingen laſſen, für den fie nicht 
die geringſte Reigung empfinde. £ 
Unter dieſen Berbättniffen war es natürlich, 
daß man das Neujahrsfeſt im Gribowsko'ſchen 
Hauſe nicht in ſo fröhlicher Stimmung, wie in 
früheren Jahren feierte; der Vater zeigte deut⸗ 
lich ſeine Unzufriedenheit mit Wanda's Be⸗ 
nehmen gegen den ihm ſelbſt ſo willkommenen 
reichen Bewerber. Stanislaus war tief ge⸗ 
kränkt durch die abweiſende Kälte, mit der ihn 
das Mädchen behandelte, auch der Bruder zürnte 
ihr, weil ſie dem treuen Werben ſeines Freun⸗ 
des kein Gehör ſchenken wollte, während Thereſa, 
die den Vetter längſt im Stillen liebte, es ihr 
verdachte, daß ſie ein Glück, welches neidlos 
der Schweſter zu gönnen ihr recht ſchwer wurde, 
ſo wenig zu ſchätzen wußte. So fühlte ſich 
Wanda faſt erleichtert, als von Warſchau die 
Nachricht eintraf, daß das Revolutionscomité 
ſich zur Einſetzung einer geheimen National⸗ 
regierung entſchloſſen habe, deren Befehlen alle, 
den verſchiedenen über das ganze Land ver⸗ 
breiteten Geheimbünden angehörenden Polen 
unbedingten Gehorſam ſchuldig ſeien, worauf 
Kaſimir und Stanislaus, die zu den thätigſten 
Mitgliedern der gegen die ruſſiſche Regierun 
en Verſchwörung gehörten, ſich ſogleich 
nach der er Abre begaben. 
Seit ihrer Abreiſe mochten etwa acht Tage 
vergangen ſein, und Gribowsko wartete mit 
Ungeduld auf die Rückkehr des Sohnes, der 
ihm der Verabredung gemäß mittheilen ſollte, 
welche Beſchlüſſe das Revolutionscomité wegen 
des jetzt ſchleunig zu organiſirenden bewaffneten 
Aufſtandes gefaßt habe. Da ſtürzte eines Tages 
als die Familie gerade am Mittagstiſche ſaß, 
Kaſimir mit entſetzter Miene herein und rief: 


„Die Ruſſen haben Stanislaus den das Re⸗ 
volutionscomité mit wichtigen Briefen an un⸗ 


ten, Thereſa warf ſich ſchluchzend in die Arme 
ihres = , über deſſen Wangen ſchwere 


Thränen rollten, und Wanda falteke zu einem 
ſtillen Gebet für den Todten die Hände. 

„Und wißt Ihr,“ fuhr Kaſimir zähneknir⸗ 
ſchend fort, „wer die Soldaten kommandirte, 
von deren Kugeln Stanislaus fiel? Robert 
Steinert, der Neffe unſerer Tante war es!“ 

„Robert Steinert,“ ſtammelte Wanda todten- 
bleich, Du mußt Dich getäuſcht haben, er iſt 
ja in Petersburg.“ 

„Nein, ich habe mich nicht getäuſcht,“ ver⸗ 
ſetzte Kaſimir, „ich erkannte ihn ſogleich wieder, 
aber um ganz ſicher zu ſein, fragte ich einen 
in meiner Nähe ſtehenden Soldaten nach dem 
Namen jenes Offiziers und erfuhr, daß es 
Hauptmann Steinert ſei, der vor Kurzem von 
Petersburg nach Warſchau verſetzt worden ſei. 
Möge das Blut des edlen Stanislaus über ihn 
kommen, 5 kn Res Sold den Ruſſen 

enkersdienſte leiſtet!“ Se 
N „Um Gott, Kaſimir,“ fiel Wanda bebend 
ein, „rufe doch nicht die Rache des Himmels 
auf Steinert herab, der als ruſſiſcher Offizier 
ja den Befehlen ſeiner Oberen gehorchen muß, 
wie ſchwer es ihm auch werden mag.“ 

„Wie kannſt Du den Mann vertheidigen, 
den wir als den Mörder unſeres Stanislaus 
betrachten müſſen!“ rief . außer ſich. 

„Mörder?“ wiederholte Wanda empört. 
„Verblendet Euch denn die Parteileidenſchaft ſo 
vollſtändig, daß Ihr nicht mehr im Stande 
ſeid, den Menſchen von der Sache zu trennen? 
Ich liebe Polen nicht weniger als Ihr, aber ich 
kann Diejenigen nicht verdammen, die durch das 
harte Gebot der Pflicht gezwungen werden, die 
grauſamen Befehle ihrer Oberen auszuführen. 

„Du warſt zu lange in Petersburg,“ ſagte 
Kaſimir vorwurfsvoll, „und haſt dort leider 
verlernt, wie eine Polin zu fühlen. Doch nun, 
fuhr er zu ſeinem Vater gewandt fort, „Höre, 
was ich Dir aus Warſchau zu berichten habe. 
Die proviſoriſche Nationalregierung will die 
bewaffnete Erhebung gegen das ruſſiſche Gou⸗ 
vernement ſofort in's Werk ſetzen, und zwar 
vorläufig in der Art des ſpaniſchen Guerilla- 
kriegs, ſo daß überall ſich bewaffnete Haufen 
bilden ſollen, welche die einzelnen fein lichen 
Abtheilungen, die das Land durchſtreifen, an⸗ 

reifen u vernichten. Wenn dann Mieros⸗ 
fawöti eintrifft und den Oberbefehl über die 
geſammte revolutionäre Streitmacht übernimmt, 
werden wir uns Warſchau's bemächtigen; bis 
dahin gilt es, die Moskowiter durch beſtändige 
Ueberfälle ſo in Schrecken zu verſetzen, daß ſie 
den Muth zum Kampfe verlieren. Ich bin von 
der Nationalregierung zum Kommandanten des 
fliegenden Corps ernannt, deſſen Hauptquartier 
auf dem Gute des Grafen Kratowski en wird, 
und gehe ſofort dahin, um den Ueberfall eines 
ruſſiſchen Munitionstransportes zu organiſiren, 
zu deſſen Bedeckung, wie ich höre, das Regie 
ment kommandirt it, bei welchem Steinert 
ſteht, ſo daß ich vielleicht in kurzer Friſt Sta: 
nislaus an ſeinem Mörder werde rächen können. 

„Ich gehe mit Dir, mein Sohn,“ rief Gri⸗ 
bowsko, „bei dem heiligen Kampf für Polens 
Befreiung will ich tro meines Alters nicht 
fehlen in den Reihen der vaterländiſchen Strei⸗ 
ter. Ich fahre gleich mit Dir hinüber zum 
Grafen Kratowski.“ 


„O, laßt mich mit Euch gehen,“ flehte The⸗ 
reſa, „ich ſterbe, wenn ich hier mit dem Kum⸗ 
mer um Stanislaus im Herzen allein zurück⸗ 
bleiben muß. Wenn es uns Frauen auch nicht 
vergönnt iſt, mitzukämpfen, ſo können wir doch 
der großen Sache des Vaterlandes nützen, in⸗ 
dem wir die Verwundeten pflegen; der rechte 
Platz einer Polin iſt jetzt gerade da, wo die 
Kugeln fliegen und der Kampf tobt.“ 

„Ja, Du ſollſt uns begleiten,“ ſagte der 
Vater, ſie gerührt in ſeine Arme ſchließend, 
„Du biſt eine echte Tochter Polens, die keine 
Furcht kennt, wenn es die Befreiung des Va⸗ 
terlandes gilt. Ich nehme Dich mit, Wanda 

mag unterdeſſen mit den Mägden hier allein 
das Haus hüten. Die Knechte müſſen Alle be⸗ 
waffnet werden, und mit herüber nach Kratowa 
marſchiren. Jeder Pole, der ein Schwert führen 
kann, ſoll mitkämpfen in dem heiligen Kampfe.“ 

Drei Tage waren ſeitdem vergangen: 
in bange, trübe Gedanken verſunken ſchritl 
Wanda im Garten auf und nieder. Sie war 
ganz allein denn ſie hatte die ſämmtliche weib⸗ 
liche Dienerſchaft in's Feld geſchickt, damit dort, 
wo durch die Abweſenheit der Knechte das Pflü⸗ 
gen und Säen ganz in's Stocken gerathen war, 
wenigſtens die nöthigſten Arbeiten gethan wür⸗ 
den. Mit traurigen Augen ſtarrte ſie in die 
Ferne, lauſchend, ob nicht der Wind ihr den 
Schall von Flintenſchüſſen zutrage, da wurde 
plötzlich das Gartenpförtchen aufgerifien, ein 
Mann in der Uniform eines ruſſiſchen Offiziers 

ſtürzte ihr entgegen und rief flehend: „Rette 
mich, Wanda, die Verfolger ſind mir auf den 
Ferſen.“ 2 

Einen Moment ſtand fie, wie zu Stein er⸗ 
ſtarrt, dann zog ſie ihn, ohne ein Wort zu 
ſagen, denn Schrecken und Ueberraſchung hatten 
ihr die Sprache geraubt, haſtig in das Haus. 
Dort lagen im Erdgeschoß neben dem Speiſe⸗ 
ſaal ihr und Thereſa's Zimmer, beide in ein⸗ 
ander gehend. Vom Garten her wurden bereits 
Stimmen laut. 

„Da find fie ſchon, meine Verfolger!“ ſtöhnte 
der Verwundete, ſich ſchwer auf die Schulter 
Wanda's lehnend, die ihn durch den Saal nach 
Thereſa's Zimmer geleitete. , 

„Schnell hier herein,“ flüſterte fie, die Thüre 
aufreißend, und wieder hinter ihm von innen 
verriegelnd, dann flog ſie durch ihr eigenes 
Zimmer in den Speiſcaal, der auf den Flur 
führte, verſchloß deſſen Thüre von außen und 
eilte zurück in den Garten, der ſich bereits mit 
bewaffneten Männern gefüllt hatte. 

Der Anführer der Truppe trat ihr ent⸗ 
gegen und ſagte höflich: „Wir ſuchen Steinert, 
den Mörder Stanislaus Kalnocky's, der in dem 
ſiegreichen Gefecht, das wir heute Nacht mit 
den Ruſſen beſtanden, verwundet wurde, und 
ſich, nachdem ſeine Kameraden theils geſprengt, 
theils niedergemacht wurden, unſerer Verfolgung 


entzog, bis wir die Gegend durchſtreifend hier i 


im Dorf ſeine Spur wiederfanden, wo mir eben 
Kinder ſagten, ein ruſſiſcher Offizier habe ſich 
in dieſes Haus geflüchtet.“ 

„Das iſt unmöglich,“ entgegnete Wanda, 
„ich bin ganz allein im Hauſe, deſſen Vorder⸗ 
thüre verſchloſſen iſt, und deſſen Hinterthüre 
nach dem Garten führt, in welchem ich eben 
ſpazieren ging, es konnte alſo Niemand ohne 
mein Wiſſen hier eindringen.“ 

„Trotzdem bitte ich um Erlaubniß, das 
Haus durchſuchen zu dürfen, der Verfolgte 
könnte dennoch hinter Ihrem Rücken hinein ge⸗ 
ſchlüpft ſein.“ 

Wanda erhob keinen Einwand und der pol⸗ 
niſche Offizier begab ſich mit ſeinen Leuten 
in das Haus. Nach einer Viertelſtunde kam 
er zurück und ſagte, daß ſie Alles durchſucht, 
aber den Ruſſen nicht gefunden hätten, doch 
ſeien zwei Thüren im Erdgeſchoß verſchloſſen.“ 

„Ganz recht,“ verſetzte Wanda mit ſtocken⸗ 
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dem Athem, „dieſe beiden Thüren führen zu 
den Zimmern von meiner Schweſter und mir, 
die eine iſt von innen verriegelt, zu der anderen 
trage ich den Schlüſſel hier bei mir, der von 
Ihnen Geſuchte kann alſo dort nicht verbor⸗ 
gen ſein.“ 

„Da ſich die Sache ſo verhält,“ entgegnete 
der Pole, „müſſen ſich die Kinder allerdings 
getäuſcht haben, und ich bitte um Verzeihung, 


daß wir Sie unnütz beläſtigt haben.“ 


Wanda neigte den Kopf, und mit einem 


kurzen, höflichen Abſchiedsgruß gegen den Offi⸗ 
zier ſchritt fie nach dem Haufe. Sie hatte das⸗ 
ſelbe noch nicht erreicht, als auf der Straße ein 
Wagen heran rollte, dem der Pole raſch ent⸗ 
gegen ging, und ihr Herzſchlag ſtockte, als ſie 
jetzt die Stimme ihres Vaters erkannte, worauf 


ſich ein kurzes Geſpräch zwiſchen den Beiden 
entſpaun. Dann marſchirte der Trupp weiter, 
und Gribowsko trat mit Thereſa in das Haus. 
Als er Wanda dort ſo bleich und zitternd an 
der Thüre des Saales lehnen ſah, küßte er ſie 
auf die Stirn und ſagte freundlich: „Der Ein⸗ 


fall der Freiſchaar hat Dich erſchreckt, es war 
auch recht thöricht von dem Offizier, den Ruſſen 


hier zu vermuthen, in dem Hauſe Gribowsko's 


würde der Mörder von Stanislaus doch gewiß 


keine Zuflucht ſuchen.“ 

Wanda warf ſich ihrem Vater zu Füßen 
und flüſterte mit zitternder Stimme: „Der 
Offizier hat die Wahrheit geſagt, Robert Steinert 
flüchtete ſich in dies Haus, und ich habe ihn 
in meinem eigenen Zimmer verſteckt.“ 


„Hölle und Teufel!“ ſchrie Gribowsko, die 
Knieende unſanft zurückſtoßend, „der Mörder 


von Stanislaus Kalnocky verbirgt ſich in mei⸗ 
nem Hauſe, und meine Tochter leugnet ſeinen 
Verfolgern gegenüber ſeine Anweſenheit! Raſch, 
Thereſa, eile unſeren Freunden nach und rufe 
ihnen zu, der Mörder von Stanislaus ſei hier.“ 

Ueber Wanda's verſtörte Züge lagerte ſich 
plötzlich der Ausdruck eiſerner Entſchloſſenheit, 
und den Arm der Schweſter umklammernd, die 


ſchon davon eilen wollte, ſtieß ſie haſtig Ir 


vor: „Keinen Schritt weiter, Thereſa! Robert 
Steinert iſt mein Gatte! Ich wurde ihm in 


Petersburg im Beiſein der Tante heimlich an⸗ 


getraut; nur weil ich Deinen Zorn fürchtete, 
mein Vater, ſchwieg ich bis jetzt darüber.“ 

Gribowsko taumelte zurück, wie Jemand, 
der einen heftigen Schlag in das Geſicht em⸗ 
pfangen, und ſtammelte: „Robert Steinert Dein 
Gatte, biſt Du wahnſinnig, Wanda? Ha, da 
iſt er wahrhaftig ſelbſt,“ rief er bebend vor 
Wuth, als jetzt ein Riegel klirrte und in der 
Thüre von Thereſa's Zimmer die Geſtalt eines 
ruſſiſchen Offiziers erſchien, der ſich ſchwankend 
an den Pfoſten lehnte und mit blaſſen Lippen 
leiſe Wanda's Namen nannte. 

Sie trat raſch zu ihm und den Arm wie 
ſchützend um ſeine Schulter legend, ſagte 
ie: „Du wirſt meinen Gatten nicht ſeinen 
Feinden ausliefern, Vater, wirſt Deine Tochter 
nicht zur Wittwe machen wollen.“ 

„Nein,“ verſetzte Gribowsko nach einem kur⸗ 
zen Kampf mit ſich ſelbſt, „ich kann den Mann, 
deſſen Namen Du trägſt, nicht dem Tode über⸗ 
liefern, aber von dieſer Stunde an biſt Du 
mein Kind nicht mehr, und noch heute wirſt 
Du mit Deinem Gatten mein Haus für immer 
verlaſſen.“ 

„Meine Wanda!“ murmelte der junge Offi⸗ 
zier und wollte ſie an ſeine Bruſt ziehen, aber 
ohne den Blick leidenſchaftlicher Liebe, den er 
dabei auf I heftete, zu erwiedern, machte fie 
ſich von ihm los, und ſich von Neuem dem 
Vater zu Füßen werfend, rief ſie: „Verzeihung, 
mein Vater! O, wenn Du Alles wüßteſt, 
würdeſt Du mir vergeben! Laß Steinert, ſo 


bald es ohne Gefahr für ſein Leben geſchehen 
kann, im Frieden von hinnen ziehen, und ver⸗ 


gönne mir, bei Dir zu bleiben.“ 


ein Bekenntniß ablegen; doch 
nur, wenn Sie mir verſprechen, daſſelbe wie 


„Nein,“ entgegnete Gribowsko rauh, „ir 
das Weib eines ruſſiſchen Offiziers iſt kein 
Raum unter meinem Dache. Heute Abend noch 


mußt Du mit Deinem Gatten mein Haus ver⸗ 
laſſen, der alte treue Stephan, der uns von 
Kratowo hierher gebracht, und alle Schleichwege 
der Gegend kennt, ſoll verſuchen, Euch unter 
dem Schutze der Nacht ſicher über die ruſſiſche 


Grenze zu bringen. Das iſt das Einzige, was 
ich für Dich als Vater noch thun will, dann 
wirſt Du hinfort für mich nicht mehr zu den 
Lebenden zählen.“ 

Mit dieſen Worten wandte er ſich zum 
Gehen, und als Thereſa ihm weinend in ſein 
Zimmer folgen wollte, winkte er ihr, zurück zu 
bleiben und 0 te: „Komm nicht mit mir herein, 
ich muß allein ſein, ich kann jetzt Niemand 
ſehen, mit Niemand ſprechen ... der Schlag 
war zu hart, er hat mich bis in's innerſte 
Mark getroffen!“ — — — 

In ſpäter Abendſtunde deſſelben Tages hielt 
ein leichter Wagen vor der Thüre der dem 
Gribowsko'ſchen Hauſe benachbarten Wohnung 
des Pfarrers. Wanda entſtieg raſch dem Wa⸗ 
gen, half dann Steinert, der jetzt Civilkleider 
trug, heraus, und trat mit dieſem, nachdem ſie 
dem Kutſcher befohlen, auf ſie zu warten, in 
das Haus, wo die alte Haushälterin des Geiſt⸗ 
lichen ſie mit einem verwunderten Blick auf 
ihren bleichen Begleiter empfing. 

„Liebe Maruſcha,“ ſagte Wanda haſtig, 
„ich muß den Herrn Pfarrer gleich ſprechen, 
er iſt doch noch auf?“ 

Die Alte nickte, und Wanda fuhr raſch 
fort: „Dann will ich gleich zu ihm hinein 
ehen, Du erlaubſt wohl, daß mein — mein 
Peglelter hier im Vorzimmer auf mich wartet, 
ich muß den Herrn Pfarrer allein ſprechen.“ 
Damit öffnete ſie die Thüre zu dem Studir⸗ 
zimmer des Geiſtlichen, den ſie über ſeinen 
Büchern ſitzend fand. 

„Was führt Dich ſo ſpät noch zu mir, 
meine Tochter?“ fragte dieſer, als fie zu ihm 
trat. 

„Eine dringende Bitte,“ verſetzte Wanda, 
„aber ehe ich ſie ausſpreche, muß ich Ihnen 
kann ich dies 


ein Beichtgeheimniß zu I ren.“ 

Der Geiſtliche warf einen Blick auf Wanda's 
verſtörtes Geſicht und ſagte mild: „Du biſt 
ſehr erregt, meine Tochter, und bedarfſt wohl 
eines geiſtlichen Rathes, erleichtere Dein Herz 
durch ein offenes Geſtändniß, ich gelobe es als 
Beichtgeheimniß zu betrachten.“ 

Wanda rang nach Athem und begann end⸗ 
lich: „Sie wiſſen, daß ich drei Jahre im Hauſe 
meiner Tante zubrachte, dort kam ich in der 
letzten Zeit viel mit ihrem Neffen Robert Stei⸗ 
nert zuſammen. Eine Verbindung zwiſchen mir 
und ihm war der innigſte Wunſch meiner Tante, 
er ſelbſt brachte mir eine heiße, aufrichtige 
Liebe entgegen, und in meinem Herzen erwachte 
bald eine innige Neigung für den liebenswür⸗ 
digen, geiſtvollen Mann, aber da ich wußte, 
daß mein Vater nie in meine Verbindung mit 
einem ruſſiſchen Offizier gewilligt haben würde, 
wachte ich ſorgfältig über mich, um mit keinem 
Blicke ihm zu verrathen, wie voll und ganz 
ich ſeine Gefühle für mich erwiederte. Aber 
im Schmerz der Abſchiedsſtunde peu mi 
meine Standhaftigkeit, ich ſagte ihm, daß i 
ihn mehr als mein Leben liebte, doch daß ich 
um meines Vaters willen nie die Seinige 
werden könne, und ſchlug ihm ſeine dringende 
Bitte, wenigſtens in Briefwechſel mit ihm zu 
treten, entſchieden ab. Heute Morgen ſtürzte 
Steinert mit Blut überjtrömt zu mir in den Gar⸗ 
ten, und beſchwor mich, 1 zu retten, die Ver⸗ 
folger ſeien auf ſeinen Ferſen. Ich verbarg ihn, 

eſtand aber meinem Vater, was ich gethan. Er 
ſchäumte vor Wuth, und wollte die Freiſchärler 


* 


zurückrufen, um ihnen Steinert auszuliefern. 
Da faßte ich einen verzweifelten Entſchluß und 
erklärte, Robert Steinert ſei mein Gatte, mir 
in Petersburg heimlich angetraut. Den Gatten 
ſeiner Tochter den Freiſchärlern und damit dem 
ſicheren Tode auszuliefern, konnte ſich der Vater 
doch nicht entſchließen, aber er verlangte, daß 
ich mit Steinert heute noch ſein Haus 1 
ſolle. Und nun flehe ich Sie an, trauen Sie 
mich auf der Stelle mit Steinert, damit ich 
doch ſeine rechtmäßige Gattin bin, ehe ich mit 
ihm in die Fremde ziehe.“ 

Das Geſicht des Geiſtlichen, der ein ebenſo 
Na en polniſcher Patriot war, wie Wanda's 
Vater, war bei ihrem Bericht immer finſterer 
geworden, jetzt ſagte er hart und kalt: „Mein 
Gewiſſen als Prieſter, wie mein Gefühl als 
Pole verbieten mir, Deine Ehe mit dieſem 
Ruſſen einzuſegnen, ich kann Dir nur den Rath 
geben, kehre zu Deinem Vater zurück und ge⸗ 
ſtehe, daß Du ihn belogen.“ ’ 

„Nie!“ rief Wanda, „das hieße Steinert 


256 G 


dem ſicheren Tode weihen! Haben Sie Mit- des Vaters erlangen können. Dieſer aber zeigte 
leid, Hochwürden, und geben Sie unſerem Bund ſſich anfangs ganz unerbittlich, und der Tod ſeines 


den Segen der Kirche.“ 


einzigen Sohnes, der in einem Gefecht gegen die 


„Nein,“ ſagte der Prieſter, und ſein Blick Ruſſen fiel, ſowie das Scheitern des polnischen 
und Ton ließen Wanda erkennen, daß jede wei- Aufſtandes verbitterten ihn noch mehr. Allmählig 


tere Bitte vergeblich ſein würde. 


Sie küßte aber gelang es doch den Bitten und Vorſtellungen 


ihm mit naſſen Augen die Hand und verlieh Thereſa's, die ſich längſt mit der Schweſter 


ſtumm das Zimmer. 


Die Flüchtlinge erreichten glücklich die Grenze, 


ausgeſöhnt hatte, ihn milder gegen Wanda zu 
ſtimmen, und als dieſe ihm das Bild ihres 
Erſtgeborenen ſchickte, aus welchem ihm die 


aber Steinert erkrankte ſchwer am Wundfieber, Züge ſeines verſtorbenen Sohnes entgegen blid= 
und Wochen lang theilte ſich Wanda mit der ten, überwand er endlich ſeinen Groll und er⸗ 
von ihr telegraphiſch herbeigerufenen Tante in laubte 0 die Schweſter mit Gatten und 


Endlich genas er, doch 


ſeine Pflege. 


mußte | Kind zum 


eſuche einzuladen. Der Anblick 


ihm der rechte Arm amputirt werden, jo daß des Enkels verſöhnte ihn dann völlig mit den 
er nicht weiter dienen konnte. Er nahm feinen Eltern, und als er denſelben zum erſten Male 
Abſchied und zog mit Wanda, die inzwiſchen in die Arme ſchloß, ſagte er: „Um dieſes Kna⸗ 
auf preußiſchem Boden fein Weib geworden, auf ben willen, der meines Sohnes Ebenbild iſt, 
ein Landgut, das die Tante ihnen in Oſtpreußen gebe ich Dir, meine Tochter, und Deinem Gat⸗ 
gekauft. Das Glück der nach fo ſchweren Käm⸗ ten meinen Segen und volle Verzeihung, denn 
pfen und Leiden vereinten Liebenden würde voll⸗ in ihm iſt mir mein theurer Kaſimir wieder⸗ 


Sie: 
Er (ſpitzt den Mund): 
etwas Anderes! (Will ſie zärtlich umfaſſen.) 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Der berühmte Seefahrer Nougainpille erzählt, 
daß ihn nichts in ſeinem Leben jo ſehr gekränkt 
habe, als ein Wort eines ſeiner früheren Vor⸗ 
geſetzten. Er habe als Lieutenant im amerikaniſchen 
Kriege vor der Feſtung Ticonderoga geſtanden und 


ſei bei einem Sturme durch einen Prellſchuß ver⸗ 


wundet, für todt umgefallen. Einer ſeiner Kame⸗ 
raden rief dem Oberſt zu: „Herr Oberſt, Bougain⸗ 
ville iſt getödtet!“ — Der Oberſt aber verſetzte 
kaltblütig: „Nun, jo wollen wir ihn morgen mit 
den anderen Gefallenen begraben!“ Bougain⸗ 
ville aber, der als Lieutenant eine ſehr hohe 
Meinung von ſeiner Bedeutung hatte und nur 
für einen Augenblick betäubt geweſen war, richtete 
ſich zur großen Ben der Umſtehenden bei dieſem 
Worte des Oberſten auf und rief dem Oberſten ſehr 
gereizt zu: „Ei, es ſcheint Ihnen, Herr Oberſt, 
wenig am Leben Ihrer Offiziere zu liegen, aber 
Gott ſei Dank, diesmal iſt Bougainville noch nicht 
todt!“ Als Bougainville ſpäter wirklich für Frank⸗ 
reich faſt unerſetzlich geworden war, urtheilte er 
ſelbſt geringer von ſeinem perſönlichen Werth, als 
er damals in ſeiner Lieutenantseitelkeit gethan 
hatte. F. 


Er: Halt, mein Kind, hier koſtet es Brückengeld! 
Ach was, er mich gehen, Herr, 
Na, mein Schätzchen, dann gib mir doch 


kommen geweſen ſein, hätten fie die Verzeihung! geſchenkt.“ 


Hhumoriſtiſches. 


Bezahlter Brückenzoll. 
Sie: 


ich hab' kein Geld net! 


8 r * 2 
Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſung des Bilder⸗Rathſels in Nr. 31: 
Widerſtrebe dem Böſen mit aller Kraft. 


Da haben's 'was Anderes! 


Aäthſel-Sonelt. 
Schreibſt Du mich klein ſo iſt's der Tiſch, 
Der mich zu üben Deiner Kraft 
Gar oft Gelegenheit verſchafft, 
Biſt mit dem Platz Du wähleriſch. 
Auf mir als Hauptwort trug ein Fiſch 
Den Sänger, deſſen Sprung entrafft 
Ihn muthig der Verbrecher Haft, 
Die ihn bedrohet meuchleriſch. 
Dazu laſſ' ich mich ſelber tragen 
Von Menſch und Thier mit Wohlbehagen, 
Sogar von Rieſen und von Zwergen. 
Charakter geb' ich erſt den Bergen, 
Und — glaub', ich ſag' es nicht zum Spaße — 
Vor allem Deiner eignen Naſe. [M. Paul.] 
Auflöſung folgt in Nr. 33. 


Auflöſungen von Nr. 31: 
der Charade: Feuerland; des Quad rat⸗Räthſels: 
feel 
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